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III. Rezensionen / Recensions

Sind Bibliotheken (und Veröffentlichungen)
fit für soziale Netzwerke?

Stephan Holländer

«Social Web» ist ein Begriff, der für eine
Reihe interaktiver und kollaborativer
Elemente des Internets, speziell des

World Wide Webs, verwendet wird. Hier-
bei konsumiert der Nutzer nicht nur den

Inhalt einer Webseite, sondern stellt ei-

gene Inhalte zur Verfügung. Der Begriff
«Web2.o» postuliert in Anlehnung an
die Versionsnummern von Softwarepro-
dukten eine neue Generation des Web
und grenzt diese von früheren Nut-

zungsarten ab. Bibliotheken und Archi-
ve sind dabei, sich kräftig in den sozialen
Netzen zu tummeln. Sie erstellen Blogs,
haben ein Twitter- und Facebook-Ac-

count und posten, was das Zeug hält.
Zwei Publikationen aus dem Simon Ver-

lag nehmen sich dieses Themas an: Ingo
Caesar: Social Web - politische und ge-
sellschaftliche Partizipation im Netz,
Berlin. Simon Verlag 2012, ISBN 078-3-

940862-33-4 und Ronald Kaiser: Library
Success with Web 2.0 Services. Simon
Verlag 2012, ISBN 978-3-940862-32-7.

In seiner Diplomarbeit setzte sich In-
go Caesar mit diesem interdisziplinä-
ren Thema auseinander. Er studierte
am Fachbereich Informationswissen-
schaften an der Fachhochschule Pots-
dam und gewann mit seiner Ab-
Schlussarbeit den FH-Potsdam-Hoch-
schulpreis 2010. Caesar studierte vor-
her in Mainz und Münster Politologie,
Philosophie und Germanistik (M.A.).
Die zentralen Fragestellungen seiner
Publikation lauten: «Welche Bedeu-

tung kommt Social Media in Bezug auf
die Vermittlung von Informations-
kompetenz in und durch Bibliotheken
zu? Wie können sie in diese integriert
werden? Wie müssen sich Biblio-
theken auf den Umgang mit Social-

Media-Anwendungen einstellen und
welche neuen Werkzeuge müssen ihr
Angebot gegebenenfalls enthalten?»
(S. 12).

Caesar: Bibliotheken als Bewirker
demokratischer
Informationskompetenzen.
Caesar bringt es auf den Punkt, wenn
er die Möglichkeiten der Partizipation
im Social Web beschreibt: «Politische
Partizipation im Netz ist nur so gut, wie
das Wissen über ihre Formen, Inhalte
und Möglichkeiten» (S. 76). Darüber
hinaus sollte die «Digitale Kluft» so

gering wie möglich gehalten werden,
sodass sich politische Partizipation in
Kombination mit Social-Media-Anwen-
düngen in der Zivilgesellschaft erfolg-
reich praktizieren lässt. Grundsätzlich
sind in der Zivilgesellschaft drei Grup-
pen auszumachen: diejenigen Bürger,
die keinen Zugang zu Partizipations-
möglichkeiten wie sozialen Netzwer-
lcen im Netz haben, etwa wegen fehlen-
der Infrastruktur - diejenigen Bürger,
die zwar einen Internetzugang haben,
aber nicht wissen, wie sie diese Ange-
bote nutzen können, etwa wegen feh-
lender Informationskompetenz - die je-

nigen Bürger, die zwar einen Zugang
zum Internet haben, aber diese Platt-
formen aus ideologischen oder daten-
schutzrechtlichen Vorbehalten nicht
nutzen möchten. Bürgern, die fern von
Partizipationsmöglichkeiten im Netz
sind, diese aber nutzen wollen, muss
die Chance geboten werden, Informa-
tionen und Kompetenzen über die neu-
en Wege im Internet vermittelt zu be-

kommen. «Die Verantwortung der Bib-
liotheken besteht darin, Informations-
kompetenz zu vermitteln, um so die
Kluft zu verringern» (S. 76).

Die Bibliotheken sollten die Möglich-
keiten der politischen Partizipation
über Social Media nicht aus dem Auge
verlieren. Aktuell setzen sie sich mehr
mit der eigenen Selbstdarstellung im
Web 2.0 auseinander, um ihre Ziel-

gruppen besser zu erreichen. Der Autor
lässt durchblicken, dass Bibliotheken
die neuen Partizipationsmöglichkeiten

für Bürger in ihr «demokratisches
Grundverständnis» aufnehmen soll-
ten. In Veranstaltungen zur Erlangung
politischer Social-Media-Kompetenz
könnte demnach über Folgendes debat-

tiert werden (S. 78-79): wofür ein Blog
im World Wide Web verwendet werden
soll - welche Blogs vorhanden sein
müssen (regional, thematisch usw.) -
welche Vernetzungsmöglichkeiten
durch Blogs entstehen können. Ferner
liesse sich Folgendes aufzeigen: die An-
wendung von Twitter, Wikis usw. - die

Einflussmöglichkeiten und Reaktionen
im Netz - die Ausrichtung von Kom-
munikationsprozessen im Internet.

Für Bibliothekare setzt Caesar Support-
kompetenz voraus. Wissen über den

Umgang mit Social-Media-Anwendun-

gen sollte seiner Meinung nach selbst-
verständlich sein, da technische und
inhaltliche Fragen der Benutzer gerade
im Auskunftsbereich auftreten. Die
«Digitale Kluft» kann durch Support-
kompetenz niedrig gehalten werden:
«Je mehr sie [die Bibliotheken] neue
Informationsmöglichkeiten und den

Umgang mit diesen in ihr Bibliotheks-
angebot integrieren, desto stärker tra-

gen sie zu einem Social-Media-orien-
tierten politischen Dialog unter den

Nutzenden/Wählerinnen bei. Die De-

mokratisierung des Wissens durch den

kritisch-analytischen Umgang mit So-

cial-Media-Anwendungen und die Auf-
klärung über deren Potential aufbreiter
Basis führen zu einer Stärkung der
Demokratie an sich. Bibliotheken als

demokratiefördernde Einrichtung per
se können hier nur gewinnen und
selbst aktiv dazu beitragen, dass Neue
Medien im gesellschaftlichen Kommu-
nikationssystem verstärkt von Bürger-
Innen eingesetzt werden» (S. 79-80).

Social-Media-Angebote sind im person-
liehen Leben und in wirtschaftlichen
Zusammenhängen wichtig geworden.
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Zurzeit ist Facebook dominant, und es

ist belustigend zu sehen, wie allenthal-
ben gegen Facebook gewettert wird,
aber viele bei Facebook ihr Konto haben
von den Augenblick Studios in Brook-
lyn bis zum ZDF. Alle wollen bei die-

sem Kommunikationskanal für das ei-

gene Marketing dabei sein. Kommerzi-
eile Anbieter möchten vor allem wis-
sen, was das virtuelle Gegenüber, der
Kunde und diverse Nutzergruppen
über angebotene Dienstleistungen
denken. Die private Befindlichkeit und
private Aktivitäten interessieren nicht,
ausser sie dienen als Anknüpfungs-
punkt, neue kommerziell vielverspre-
chende Dienstleistungen zu entwi-
ekeln. Die Bibliotheken sollen einen
Beitrag dazu leisten, dass die Nutzer
diesen Versuchungen informiert und
kompetent gegenübertreten.

Die Arbeit von Ingo Caesar ist eine gu-
te Einführung für alle Informations-
fachleute, die sich in die Thematik des

Social Web einlesen möchten. Sie

macht aber auch darauf aufmerksam,
wie sich das Social Web permanent
radikal wandelt. Einige Phänomene

neueren Datums bleiben unerwähnt,
einiges liest sich in der Rückschau als

bereits überholt. Trotz der kurzen Halb-
wertszeit solcher Publikationen zu
brandaktuellen Themen ist es wichtig,
dass diese Themen nicht nur in Fach-

Zeitschriften aufgegriffen werden. Die

sorgfältig erstellte Publikation durch
den Simon Verlag zeugt von bibliothe-
karischem Sachverstand und guter ver-
legerischer Betreuung.

Kaiser: Das Soziale an sozialen
Netzwerken kommt zu kurz

Mit welchen Herausforderungen, Pers-

pektiven und Visionen deutsche Biblio-
theken im Zeitalter des Webs 2.0 Icon-

frontiert sind, ist Gegenstand der Pub-

likation von Ronald Kaiser. Der Autor
istAbsolvent des Bachelorstudiengangs
Bibliotheks- und Informationsmanage-
ment an der Hochschule der Medien

Stuttgart (HdM). Autor und Simon Ver-

lag haben sich entschlossen, die erst-

malig 2008 in Deutsch erschienene
Publikation in einer englischen Über-

setzung auf den Markt zu bringen. Die

englischsprachige Publikation stützt
sich auf die 2009 erschienene zweite

Ausgabe von Ronald Kaiser. Mit ihr

möchte der Verlag Bibliothekare in Mit-
tel- und Osteuropa erreichen. Dies ist
ein löbliches Vorhaben.

Allerdings begeben sich Autor und Ver-

lag auf ein äusserst kompetitives Feld,
auf dem bereits sehr gute Veröffentli-
chungen von Autoren aus angelsächsi-
sehen Ländern verfügbar sind, so etwa

von Tamar Weinberg, Social Media
Marketing - Strategien für Twitter,
Facebook & Co, O'Reilly 2012, dann von
Ben Li, American Libraries and the In-
ternet: The Social Construction of Web

Appropriation and Use, Cambria Press

2008, und von Linda Berube, Do You
Web2.o?: Public Libraries and Social

Networking, Chandos 2011. Für die
Praktiker, die sich einen Überblick über
Technologietrends und -entwicklungen
verschaffen möchten, sei auf das gute,
wenngleich ältere Werk von Meredith,
Farkas, Social Software in Libraries:

Building Collaboration, Communica-
tion, and Community Online, Informa-
tion Today 2007, hingewiesen.

Kaiser trifft also auf Autoren, die auf
hohem Niveau muttersprachlich in
Englisch zum gleichen Thema publi-
zieren. Nicht dass die Übersetzung
nicht gelungen wäre. Natalia Mazureac
hat gute Arbeit geleistet. Bei der

Schlussbetreuung ihres Manuskriptes
wurden allerdings vermeidbare Flüch-

tigkeitsfehler übersehen. So wird die
HDM Stuttgart mit «Stuttgart Media

University» übersetzt. Eine Fachhoch-
schule ist nun mal mit «University of
Applied Sciences» zu übersetzen. In
einem Satz geht dann plötzlich ein Verb
verloren oder statt des ausgeschriebe-
nen Wortes für «meter» steht isoliert
ein einzelnes «m». Und woher nimmt
man die Kühnheit, bei Lesern in Mittel-
und Osteuropa Begriffe wie ARD, ZDF
(S. 19) oder Focus als bekannt voraus-
zusetzen? Wer hier eine Steigerung
nicht mehr für möglich hielt, wird in
der nächsten Abteilung eines Besseren
belehrt. Auf S. 63 erfreut uns der Autor
mit einem Sudoku für Fortgeschritte-
ne: «The Imagefilm of HA DuA of the
SWR is also stored on a DV...» Da muss

sogar ein Schweizer an der Grenze zum
Einzugsbereich des SWR fragen: Was

mag das bedeuten?

Oder mehr inhaltlich gefragt: Wieso
kam keiner auf die Idee, die Hinweise

auf deutsches Urheberrecht zu entfer-
nen? Was soll jemand in einem anderen
Land mit Hinweisen auf deutsches Ur-
heberrecht anfangen, wo das jeweilige
Recht nach wie vor national ist?

Gleichwohl lohnt es sich, sich mit den
inhaltlichen Aussagen des Autors aus-
einanderzusetzen. Hier spürt man des-

sen Begeisterung für die in seinen Au-

gen wunderbaren nahezu unbegrenz-
ten Möglichkeiten des Social Web.

Viele seiner Hinweise in der Publikati-
on im Jahre 2012 stammen aus den

Jahren 2007 und 2008. Das darf bei
einem Thema, das sich derart stark im
Fluss befindet, nicht angehen. Hier gilt
es nun, Wasser in den köstlichen Wein
der Social-Web-Vorstellungen des Au-
tors zu schütten, wie das der Wirt-
schaftsblogger der «Financial Times»
Tim Harford in einem Artikel mit dem
Titel «Why social marketing doesn't
work»' getan hat. Darin zitierte Tim
Harford eine Forschungsstudie aus der

Forschungsabteilung Yahoo! research

mit dem Titel «Everyone's an Influen-
cer: Quantifying Influence on Twitter»
(http: //research.yahoo.com/
pub/3369). Die Autoren dieser Studie
untersuchen «Twitterkaskaden» von
1,6 Millionen Twitter-Nutzern, die 76
Millionen Tweets getwittert haben. Da-

bei verstanden sie unter Twitterkaska-
den, wenn ein Tweet über mehrere
Nutzer weitergetwittert (retweet) wur-
de. Das ernüchternde Ergebnis war,
dass 90% der Twittereinträge gar nicht
retweeted wurden. Von den restlichen
10% wurden die meisten nur von direk-
ten Followern weitergeleitet. Richtige
Kaskaden sind kaum entstanden.

Der Autor schreibt in mehreren Kapiteln
ausführlich über Technologien und Her-

stellungsweisen wie Blogging, Video,
Web Feed, Wikis und Podcasts. Gerade

bei den Technologien sind die Entwick-

lungen sehr im Fluss. Was 2008 bei der

Erscheinung der deutschen Ausgabe
technologisch als zukunftsträchtig galt,
ist bei der Herausgabe der englischen
Ausgabe 2012 angejahrt und überarbei-

tungsbedürftig. Wer sich für die Produk-

1 www.ft.com/intl cms/s/2/59a8a822-ac-

fe-neo-g623-ooi44feabdco.

html#ixzzi SCvWj UZz
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tionsweise und die einsetzbaren Techno-

logien interessiert, ist mit einem aktuel-
leren Buch zu einem Teilthema wie

Blogging, Video, Web Feed, Wilds und
Podcasts besser bedient.

Ein wesentlicher Aspekt des Social
Web kommt bei Kaiser zu kurz. Das
Soziale der sozialen Netzwerke wird im
Buch zu wenig ausgeleuchtet. Die Me-
thoden der Netzwerkanalyse der mo-
dernen Soziologie wäre ein geeignetes
Instrument gewesen, um die struktu-
relie Einbettung der sozialen Netzwer-

ke in die sozialen Kommunikations-

prozesse zu analysieren. Die Informa-
tionsgesellschaft entwickelt sich zur
Netzwerkgesellschaft. Die Literatur hat
sich dieses Themas längst angenom-
men, wie der niederländische Kommu-
nikationswissenschaftler Jan van Dijk
in seinem Buch The Network Society
(Sage Publication 2006) im siebten Ka-

pitel ausführlich dargelegt hat. Hier
wird deutlich, dass die Arbeit von Ro-

nald Kaiser im Jahr 2007 ursprünglich
als Studienarbeit konzipiert war und
im Jahre 2012 in Teilen überholt ist.

Simon Verlag: gibt jungen Autoren
eine Chance
Trotz dieser Kritik ist dem Simon Verlag
hoch anzurechnen, dass er den jungen
Autoren Gelegenheit geboten hat, sich
mit ihren Publikationen an ein breites

Fachpublikum zu wenden. Es ist zu hof-
fen, dass weitere Bücher zu aktuellen
Bibliotheksthemen in gleichermassen
sorgfältiger überarbeiteter Weise er-
scheinen mögen wie die Publikation
von Ingo Caesar. Die Neuerscheinun-

gen im Simon Verlag wird man auch

künftig mit Interesse verfolgen.

La Bibliothèque nationale de France

sur les réseaux sociaux

Stéphane Cillioz

Walter Calvani
Presses de l'enssib, 2012

Disponible online:

www.enssib.fr/bibliotheque-nume-
rique/document-56706

Le constat
L'auteur rappelle que les bibliothèques
ont investi depuis longtemps mainte-
nant l'espace numérique sous les

formes les plus variées. «Mais alors que
dans le cadre de ce qu'on qualifie de web

2.0, les usages sociaux (participation
des visiteurs aux sites au moyen de

commentaires, annotations, folksono-
mie, liens etc.) ne constituaient qu'une
part de l'activité de ces sites, l'individu
et ses relations sociales constituent à

présent eux-mêmes l'objet, l'activité
centrale ou plutôt le mode d'organisa-
tion même des plates-formes qui,
comme Facebook ou Twitter,
connaissent une croissance soudaine et
irrésistible. Au point que la notion de

«réseau social» qui avait été développée

par des sociologues ou des anthropolo-
gues pour décrire et théoriser des

formes spécifiques d'interactions au
sein des groupes est désormais pour le

plus grand nombre la façon commune
de désigner Facebook ou Twitter. L'es-

sor considérable pris par ces sites et ces

nouveaux usages d'internet a quelque
chose d'étonnant et interpelle nécessai-

rement ceux qui suivent les évolutions
sociales. Les politiques, les entreprises
s'en servent comme d'un nouveau
mode de communication plus direct,
moins formel et impersonnel. Ces ré-

seaux ont joué un rôle inattendu et déci-

sif lors de récents événements comme
les révolutions du «printemps arabe»

ou le mouvement des «indignés» en
Espagne révélant leur potentiel subver-
sif et leur portée politique.»

Il se pose ensuite la question, clas-

sique dans ce contexte comme on aura

pu le constater à la lecture du présent
numéro d'arbido, de savoir ce que la

Bibliothèque nationale de France peut
attendre d'une présence sur ces réseaux
sociaux.

Et de rappeler que «ces usagers
d'un nouveau genre» forment «le pu-
blic le moins captif qui soit mais aussi
le plus difficile à appréhender car il peut
se présenter sous des pseudonymes,
des avatars, des identités multiples et
mouvantes.» L'enjeu en vaut néan-
moins la chandelle selon l'auteur car
«malgré l'aspect encore expérimental
de cette présence en ligne pour la

Banque nationale de France, l'exigence
demeure du renouvellement des rela-

fions avec les usagers in situ ou en
ligne. Car, si de façon générale la socia-

bilité évolue ainsi que la notion même
d'espace public, si les relations que les

individus tissent entre eux en face à face

ou à distance, prennent des formes

neuves, les bibliothèques, et plus parti-
culièrement celle qui en incarne la fi-

gure la plus institutionnelle, doivent
nécessairement en tenir compte et

s'adapter à ces évolutions pour espérer
revivifier leurs relations aux publics.
C'est de cette analyse des formes prises

par les échanges que nous pourrons
éventuellement tirer quelques proposi-
fions de changement.»

Ce que ne sont pas les réseaux sociaux
Le mémoire de Walter Galvani reprend
les principales thématiques et ques-
tions qui intéressent les bibliothèques
ouvertes à ces nouvelles plateformes. Il
propose tout d'abord une analyse fouil-
lée de l'origine de la notion de «réseau
social», où il précise notamment ce que
les réseaux sociaux ne sont pas. Ils ne
sont pas des blogs, car «ce qui distingue
les réseaux sociaux des blogs, c'est

qu'ils ne sont pas articulés autour d'un
thème ou d'une personne particulière
mais autour des relations. En fait, bien
qu'ils puissent héberger des pages rédi-
gées par leurs membres, les réseaux
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sociaux ne sont pas orientés vers le
contenu mais vers la mise en relation
de l'utilisateur qui possède un compte
ou une page et d'autres utilisateurs.» Ils
ne sont pas non plus des agrégateurs,
«ces outils qui permettent de sélection-

ner, rassemble, ordonner des contenus
provenant des sources les plus diverses

au moyen des flux RS S sous l'aspect
d'une page offrant une vue synop-
tique.» En effet, «les réseaux sociaux
isolent les liens, sélectionnent de façon
subjective et non automatique l'infor-
mation tout en laissant une grande part
à la fantaisie du moment, aux hasards,
aux rencontres et à la conversations à

bâtons rompus.»
Les réseaux sociaux ne sont pas

davantage des plateformes de partage
de contenus multimédia, car «les sites
de partage de contenu, notamment
photos ou vidéos, tels que Flickr, You-
tube ou Dailymotion,..., se distinguent
eux aussi des réseaux sociaux en ce que
là encore l'accent est clairement placé
sur les contenus à partager bien plus
que sur l'identité de ceux qui effectuent
le partage.»

En résumé, «ni les blogs, ni les

agrégateurs ni les plates-formes de par-
tage en ligne ne sont fondamentale-
ment orientés vers le «friending» qui
au contraire constitue l'originalité pro-
fonde des réseaux sociaux comme Face-

book ou Twitter.»

Les visages de la Bibliothèque
nationale de France

L'auteur présente dans la deuxième par-
tie de son ouvrage un panorama de la

présence de la Bibliothèque nationale
de France sur les réseaux sociaux. L'ins-
titution l'est d'abord sur Facebook

«pour informer le public»: deux pages
Facebook sont des comptes d'ordre
«générique» pour ainsi dire: la page
«BnF-Bibliothèque nationale de

France» et la page «BnF Haut-de-jar-
din». Une autre est destinée à un public
spécifique: le public scolaire. Elle uti-
lise Facebook également pour valoriser
le patrimoine, avec trois comptes Face-

book émanant de la BnF s'assignent
plus spécifiquement comme priorité la

valorisation des collections patrimo-
niales: la page «Gallica», la page «Arle-

quin - BnF Arts du spectacle» ainsi que
«la bibliothèque numérique des en-
Fants».

L'institution utilise également Twit-
ter, dont il existe deux comptes à ce jour:
un compte «LaboBnf» et un compte
«GallicaBnf».

Stratégie et ressources humaines
Avant d'aborder la question des straté-

gies à adopter et des ressources hu-
maines, l'auteur souligne que la pré-
sence sur ces réseaux sociaux «reflète
un indispensable travail de coordina-
tion de la communication.» La compo-
sition des équipes est donc importante
dans ce contexte. Elles doivent être

composées d'animateurs «compétents,
engagés dans la durée, formés, respon-
sabilisés sur le contenu qu'ils trans-
mettent». Il s'agit ensuite de dépasser
rapidement le stade expérimental par la

mise en place d'un groupe d'experts
«afin de coordonner les projets» et
d'éviter les initiatives spontanées.

Les perspectives d'évolution
Walter Galvani met enfin le doigt sur la

question cruciale - et lancinante - de

l'efficacité des réseaux sociaux pour les

bibliothèques et les perspectives d'évo-
lution qu'ils promettent.

Son constat est en même temps une
incitation à la prudence qui devrait être
de mise sur ce nouveau terrain qui s'offre
aux institutions spécialisées dans l'infor-
mation: «Ce n'est pas seulement du point
de vue de la BnF que la présence sur les

réseaux sociaux est expérimentale, mais
aussi du côté des utilisateurs dont la pré-
sence est parfois fugace et les motiva-
tions difficiles à appréhender. Nous

avons pu en faire l'expérience car en
dépit de nos efforts, très peu d'entre eux
ont répondu à nos demandes concernant
leurs pratiques et leurs attentes concer-
nant les liens socionumériques qu'ils ont
établis avec la BnF. L'échantillon est si

limité que nous ne pouvons l'utiliser.
Nous nous appuierons sur d'autres don-

nées, elles-mêmes fragmentaires. Il ne
faut donc pas perdre de vue qu'en raison
de la base étroite, fragile de ces chiffres,
les conclusions que nous tirerons seront
nécessairement provisoires et sujettes à

révision.»

Malgré ce flou et les difficultés de se

projeter, l'auteur estime que «la pré-
sence de la Bibliothèque nationale de

France sur les réseaux sociaux s'impose
désormais dans la mesure où ces der-

niers constituent un mode d'accès pri-
vilégié à une information filtrée par
l'intérêt d'autrui. Dans la pratique, les

différences entre usagers en ligne et

usagers hors ligne tendent à s'estomper
voire à disparaître. L'internet nomade

représente aujourd'hui un secteur en

pleine expansion. Le développement
des smartphones, après celui des net-
books, et avant éventuellement celui
des tablettes ou des liseuses, témoigne
de l'attente d'un public connecté en per-
manence, pour qui entrer en biblio-
thèque ne signifie nullement se couper
du monde environnant ni s'isoler dans
la lecture des seuls imprimés.»

Conclusion
La conclusion de Galvani mérite d'être
citée in extenso, car elle résume bien
l'attitude qui devrait prévaloir en ma-
tière de réseaux sociaux et de leur utili-
sation par les bibliothèques:

«Ni diabolisation des reseaux sociaux

ni enthousiasme excessifj cette conclusion

en demi- teinte n'est-elle pas une/açon de

se réfugier derrière un commode «juste
milieu»? Tel n'est pas notre propos. Les

bibliothèques ont tout intérêt à montrer
qu'elles savent s'adapter aux évolutions en

cours, les/aire servir à leurs propres/ns et

à se rapprocher d'un public à la/ois distant
et très proche: à simple portée de souris. En

saisissant l'opportunité' o/èrte par les ré-

seaux sociaux, les équipes de la BnF contri-
buent à/aire évoluer les représentations de

l'établissement. Fn personnalisant les rela-

tions avec des usagers moins anonymes, ils

donnent corps à une présence virtuelle qui
sans cela risquerait de rester distante, éîoi-

gnée des usages. Cette nouvelle incarnation
de la bibliothèque est également un moyen
de s'adapter aux mutations des pratiques
et des besoins, de penser les collections en

relation constante avec des usages et non
comme un dépôt inerte. C'est une chance

à saisir pour revivifier le métier de biblio-
thécaire. Et à supposer même que les ré-

seaux sociaux soient un phénomène éphé-

mère, ils auront néanmoins servi de labo-

ratoirepour d'autres modes d'intervention.
On a pu observer que l'animation sur les

réseaux sociaux suppose une bonne

connaissance de codes spécifiques, de règles

non écrites mais_fortes: cela ne s'improvise

pas. Il est difficile, si on ne suitpas le rythme
des innovations, de s'y mettre après coup

- et il est risqué de passer à côté de chan-

gements majeurs.»
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Bibliotheken - Marketing - Trends

Stephan Holländer

Ursula Ceorgy, Frauke Schade (Hrsg),
Praxishandbuch Bibliotheks- und Infor-

mationsmarketing, De Gruyter, Berlin,
2012.

Die Publikation fällt durch eine über-
reiche Themenwahl und einige Eigen-
heiten bei der Abfolge der Beiträge auf.
Für Praktiker gleichen jedoch gute bis
sehr gute Beiträge einzelner Autoren
diese Nachteile weitgehend aus.

Ursula Georgy und Frauke Schade le-

gen als Herausgeberinnen ein 667 Sei-

ten umfassendes Praxishandbuch zum
Bibliotheks- und Informationsmarke-
ting vor. Laut Umschlagswerbung rieh-
tet sich das Buch «an Bibliothekare in
Leitungspositionen, an Marketingspe-
zialisten und -beauftragte in Bibliothe-
ken und Informationseinrichtungen
sowie an Studierende der bibliotheks-
und informationswissenschaftlichen
Studiengänge». Ob diese vollmundige
Ankündigung des Verlags den Leser

überzeugen kann, ist zu prüfen.

Praxishandbuch mit konzeptionellen
Eigenheiten
Nach dem Inhaltsverzeichnis haben die

Herausgeberinnen ein Beitragsver-
zeichnis mit Kolumnentitel eingefügt.
Solches lässt eine konzise Detailpia-

nung der Publikation vermuten. Dieser
Eindruck wird durch die Lektüre nicht
bis in die Einzelheiten bestätigt. Auch
wenn die Herausgeberinnen viele Au-
toren koordinieren mussten, sie hätten
ihre Rolle als Herausgeber konsequen-
ter wahrnehmen sollen. Die einzelnen
Kapitel weisen erkleckliche Über-

schneidungen auf. Der Sinn der Abfol-

ge der Beiträge erschliesst sich dem

1 www.kotlermarketing.com/phil_questions.

shtml#answer3 (zuletzt aufgerufen am

6.11.2012]

2 www.marketingteacher.com/lesson-store/

lesson-what-is-marketing.html# (zuletzt

aufgerufen am 6.11.2012)

Leser nicht ohne Weiteres. Wie lässt
sich etwa erklären, dass nach einem
Kapitel über die Zukunft des Biblio-
theksmarketings, das ja den Abschluss
des Buches hätte bilden können, sich
noch jeweils ein Kapitel über Emotions-
marketing und Einzelhandelsmarke-

ting in niederländischer Bibliotheken
anschliesst?

Nun macht die Konzeption die Gü-

te eines Praxishandbuchs nicht allein
aus, da ein solches kaum linear gelesen
wird. Im Folgenden soll auf mehrere
ausgewählte Beiträge des Buches ein-

gegangen werden. Unter einem Praxis-
handbuch für Bibliotheks- und Infor-
mationsmarketing versteht der Rezen-

sent: eine Sammlung von Theorien,
Methoden und Anleitungen zu einzel-
nen Aspekten des Themas - ein Buch,
das Entscheidern und Fachleuten mit
unterschiedlichen Vorkenntnissen ei-

nen fundierten praxisbezogenen Über-
blick über einzelne Teilthemen des

Marketings gewährt - keinen Regel-
und Strukturkatalog, vielmehr eine
Wiedergabe des Standes der gegenwär-
tigen Marketingdiskussion - ein Buch,
das pädagogisch und methodisch-di-
daktisch aufbereitete Theorien zum
Marketing vermittelt, zumal die Studie-
renden eine zentrale Zielgruppe sind

- ein Buch mit einer weiterbildenden
Funktion für Praktiker, die so neue
Theorien und Marketingkonzepte ken-

nen lernen.

Breiter Marketingbegriff
In der Einleitung warten die Herausge-
berinnen mit einer Definition des Mar-
ketings auf, die für die weiteren Kapitel
des Buches bestimmend gewesen sein
dürfte. Marketing wird als «universelles

Konzept der Beeinflussung und als So-

zialtechnik dargestellt, wobei es nicht
nur um die Vermarktung von Unter-
nehmen und ihrem Angebot geht, son-
dern darum, gesellschaftliche Brüche,
Tabuzonen und Wertewandel auszulo-
ten und Ideen zu verbreiten» (Seite 5).

Marketing als Disziplin wurde sehr we-
sentlich von Phillip Kotler mitgeprägt.
Wer sich mit Marketing auseinander-

setzt, kommt kaum um Kotlers Défini-

tion des Marketings herum. Dieser de-

finiert Marketing als «the science and
art ofexploring, creating, and delivering
value to satisfy the needs ofa target mar-
ket at a profit. Marketing identifies un-
fulfilled needs and desires. It defines,
measures and quantifies the size of the
identified market and the profit poten-
tial. It pinpoints which segments the

company is capable of serving best and

it designs and promotes the appropriate
products and services.»' Auch im euro-
päischen Umfeld wird Marketing an-
ders als von den Herausgeberinnen
verstanden. Als Beispiel sei das Charte-
red Institute ofMarketing aus Grossbri-
tannien angeführt: «Marketing is the

management process for identifying,
anticipating and satisfying customer
requirements profitably.»^ Auch andere

Marketingfachleute verstehen Marke-

ting nicht als eine Art Ersatzsoziologie.
Interessant ist die breite Definition des

Marketings im Handbuch darum, weil
sie die Aufnahme einiger Beiträge wie
Innovationsmanagement und Emoti-
onsmarketing erklärt.

Die guten Beispiele
Einen informativen Beitrag zum
Standortmarketing mit einer guten
Mischung aus Theorie und Praxis steu-
ert Konrad Umlauf bei. Geschickt
wählt Umlauf die Praxisbeispiele, die
beileibe nicht alle aus dem Bibliotheks-
bereich zu stammen brauchen. Lobend
ist auch hervorzuheben, dass sich der
Autor mit der englischsprachigen
Marketingfachliteratur auseinander-

gesetzt hat. Dies ist leider nicht bei
allen Beiträgen im Buch der Fall, was
teilweise einer sträflichen Selbstbe-

schränkung gleichkommt. Wir haben
auch im bibliothekarischen Umfeld
immer wieder frische Impulse aus der
angelsächsischen Fachwelt erfahren,
wie das Konzept der Idea Stores aus

England oder die Einführung mobiler
Informationsdienstleistungen nach
dem Vorbild amerikanischer Biblio-
theken zeigen.

Ein erstes Glanzlicht im Buch ist das

Kapitel von Ragna Seidlerde Alwis über
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Markt- und Wettbewerbsanalyse für Bi-
bliotheken. Das Kapitel ist gut struktu-
riert. Die Verfasserin achtet gut auf die
unterschiedlichen Marktpositionen
von wissenschaftlichen und öffentli-
chen Bibliotheken. Auf Seite 138 folgt
endlich, was man auf den ersten 137
Seiten vermisste und nicht mehr zu er-
warten gewagt hat: Die beiden klassi-
sehen, aber immer noch aktuellen Stan-
dardwerke von Philip Kotler und Mi-
chael E. Porter werden im Buch ange-
führt und zitiert. Der Beitrag zeigt, dass

die Autorin vorgängig zu ihrer Hoch-

schultätigkeit in der Privatwirtschaft
arbeitete. Die angeführte Theorie wird
mit ihrer wirtschaftlich-praktischen
Umsetzbarlceit konfrontiert, und zwar
mit Augenmass. Dies ist nicht allen Au-
toren so gut gelungen.

Die Lehre schreibt gute Beiträge
fürdie Praxis

Frank Linde schreibt einen grundsoli-
den Beitrag zu Wettbewerbsstrategien
auf Informationsmärkten. Als Volks-
wirt mit Schwerpunkt Informations-
Ökonomie sind ihm die Klassiker wie
Michael E. Porter nicht fremd. Seine

praktischen Beispiele hätten ruhig et-

was bibliothekslastiger ausfallen dür-
fen. Er ist ja selbst in einem informa-
tionswissenschaftlichen Fachbereich
einer Fachhochschule tätig und die von
ihm angeführten Beispiele wie etwa die

Gegenüberstellung von flickr und
istockphoto dürften eine kurze Halb-
wertszeit haben. Dieser Kritikpunkt ist
aber der insgesamt guten Qualität des

Beitrages nicht abträglich.

Simone Fühles-Ubach berichtet in ih-
rem Kapitel über Methoden der Marke-

tingforschung für Bibliotheken und
Informationseinrichtungen. Der Auto-
rin kommt ihre reiche Erfahrung aus

Dienstleistungsprojekten zugute, die
sie mit verschiedenen Bibliotheken
durchgeführt hat. Die Thematik wird
gut strukturiert dargeboten. Die Auto-
rin stellt ihre didaktischen Erfahrun-

gen unter Beweis. Man hätte sich ge-
wünscht, sie hätte ihre theoretischen

Erläuterungen durch einige Beispiele
aus ihren Projekten untermauert. Der
sehr gut geschriebene Beitrag stellt ei-

nen soliden Wissensstand unter Be-

weis und bezieht die praktischen Erfah-

rungen ausgewogen ein.

Hans-Christoph Hobohm steuert einen
Beitrag zum strategischen Informati-
onsmarketing bei und bemerkt ein-

gangs seines Beitrags sehr treffend,
dass «Strategie» wohl der meist strapa-
zierte Begriff im Management ist. Aus-

gehend von den klassischen Marketing-
instrumenten entwickelt Hobohm gut
verständlich das strategische Informa-
tionsmarketing. Er deklariert die Infor-
mationsvermittlung einer Hochschul-
bibliothek als klassisches «Poor Dog»-
Angebot, führt aber die Gründe dafür
nicht an (Seite 241). Das ist schade. Was

hingegen gut gefällt, ist die Schritt-für-
Schritt-Entwicklung der einzelnen
Etappen des strategischen Marketings.
Eine Erwähnung verdient die Literatur-
liste, da sie die grossen Namen der ame-
rikanischen Management- und Marke-

tingliteratur vorbildlich aufführt. Dass

in einem deutschen Handbuch der
Hinweis auf «Heribert Meffert, Man-
fred Bruhn, Dienstleistungsmarke-
ting» nicht fehlen darf, erklärt sich von
selbst. Jede höhere Lehranstalt bedient
sich Mefferts Werke, auch wenn deren

Tauglichkeit für die Praxis unbestätigt
geblieben ist. In der freien Wildbahn
der Marketingpraxis erleben Meffert-
Adepten dann ihr blaues Wunder. Ob
das Werk von Meffert/Bruhn als Litera-
turhinweis in ein Praxishandbuch hin-
eingehört, müssen sich gleich mehrere
Autoren fragen.

Exkurse und fremdsprachige
Fachliteratur sollte beim Namen

genannt werden
Beim Beitrag von Tom Becker und An-
ja Flicker zu Wissensmanagement und
Wissensbilanzen in öffentlichen Bib-
liotheken gefällt die Ehrlichkeit, mit
der sie ihren Beitrag bereits im Titel als

Exkurs bezeichnen. Auch wenn das Ka-

pitel solide geschrieben ist, so staunt
man einmal mehr über die Idee der

Herausgeberinnen, auch Themenge-
biete, die nun wirklich nichts mit Mar-

keting im engeren Sinne zu tun haben,
dem Marketingbereich zuzuschlagen.
Sicherlich nicht qualitativ, aber thema-
tisch gehört dieses Kapitel zu den «Exo-

ten» des Buches.

Gut gelungen ist der Beitrag von Cor-
nelia Vonhof zum Qualitätsmanage-
ment. Die Autorin baut ihren Beitrag
gut strukturiert und folgerichtig auf, so

dass sich die abschliessenden Thesen
fast zwingend ergeben. Allerdings wer-
den Hinweise aus der reichhaltigen
anglosächsischen Fachliteratur konse-

quent vermieden.

Leider nur ein Kapitel - wieso nicht ein

eigenständiges Buch zum Thema?

Als weiteren Exkurs zum Thema Mar-

keting lässt sich der Beitrag über das

Innovationsmanagement von Ursula
Georgy und Rudolf Mummenthaler be-

zeichnen, wäre es nicht die Güte des

Beitrages, die vergessen macht, dass

man ein Marketinghandbuch in Hän-
den hält. Wer Mummenthalers Innova-
tionsblog und seine jüngeren Veröf-

fentlichungen gut kennt, zweifelt nicht
daran, dass dieser Beitrag seine Hand-
schrift trägt. Das Kapitel profitiert auch

von seinen Praxiserfahrungen an sei-

ner vorherigen Stelle in der ETH-Bib-
liothek Zürich. Es wäre wünschens-

wert, dass Rudolf Mumenthaler zu
diesem Thema ein eigenes Buch publi-
zieren würde.

Ute Engelkenmeier hat mit ihrem Bei-

trag zur strategischen Markenkommu-
nikation solide Arbeit geliefert. Gut zu
gefallen weiss, dass sie die sozialen
Medien in die Markenkommunikation
einbezieht. Richtig ist der Hinweis,
dass die Mitarbeiter zu Markenbot-
schaftern werden müssen, wenn man
die Bibliothek als Marke etablieren will.
Die Erwähnung der Anforderungen an
eine Markenkommunikation nach
Manfred Bruhn ist gewiss eine sichere
Sache. Wer aber auf das Original von
Philip Kotler zurückgreift, weiss den

qualitativen Unterschied zu schätzen.

Markus Trab greift in seinem Beitrag
die Social Media auf. Es handelt sich um
ein prägnant geschriebenes, mit vielen
Praxisbeispielen versehenes Kapitel,
wie es in ein solches Handbuch gehört.
Genau das ist es, was der Praktiker von
einem Praxishandbuch erwartet.

Mit Gewinn gelesen
Ein weiteres gut geschriebenes Kapitel
ist der Beitrag von André Vatter zum
mobilen Marketing für Bibliotheken.
Der Autor ist Journalist und weiss sein
Thema stilistisch gut darzustellen.
Auch dies ist wieder ein Beitrag, wie
man ihn gerne in einem Praxishand-
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buch liest. Der Autor bringt alles Not-
wendige zum Thema, ohne ausufernd
zu werden, und beschränkt sich bei den
einzelnen Teilthemen auf den wesent-
liehen Kern.

Der Beitrag zu Kundenzufriedenheit
und Kundenbindungsstrategien von
Barbara Lison ist ein gut geschriebenes
Kapitel, das viel früher im Buch hätte

eingereiht werden sollen. Allerdings
erfüllen die abgedruckten Illustratio-
nen nicht ihren selbsterklärenden
Zweck. Die Darstellung des Kano-Mo-
dells der Kundezufriedenheit (Seite
478) lässt den Leser zunächst ratlos
zurück. Die Darstellung der simplen
Tatsache, dass der Kunde als Multipli-
kator wirken kann, enthüllt ihre Kern-
botschaft erst mit dem dritten Blick.
Hier hätte eine reizvolle Aufgabe für die

Herausgeberinnen darin bestanden,
sicherzustellen, dass die Botschaften
der Illustrationen eindeutig und ein-

gängig sind.
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Der Beitrag von Oliver Obst über die
Zukunft des Bibliotheksmarketings
hätte den richtigen und wichtigen
Schlusspunkt des Buches bilden sollen.
«Hätte» muss man deutlich sagen, da

die Herausgeberinnen noch zwei Kapi-
tel über niederländische Bibliotheken
folgen lassen, deren Einordnung sich
nicht nachvollziehen lässt.

Für wen lohnt sich der Kauf?

Wie ist nun das Buch insgesamt zu be-

urteilen? Nur die allerwenigsten lesen
ein Praxishandbuch von vorne nach
hinten. Vielmehr widmen sie sich der
Lektüre jener Beiträge, die für sie the-
matisch interessant sind oder die sie

zur Berufsausübung oder zur Weiter-
bildung brauchen. Geht man kapitel-
weise an die Lektüre des Buches, finden
sich einige gute bis sehr gute Beiträge.
Schaut man sich die Übersicht über die

Beitragsüberschriften in Kolumnenti-
teln an, so lag dem Werk eine ursprüng-
lieh konzise Planung zugrunde. Aber
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überprüft man an der Lektüre, was aus
den einzelnen Beiträgen geworden ist,
so fasert das ursprüngliche Konzept
aus, und der rote Faden ist streckenwei-
se nicht mehr erkennbar. Es gibt zu
viele Exkurse und Überschneidungen.
In mehreren Literaturlisten fehlt nicht
nur die angelsächsische, sondern auch
die übrige nicht deutschsprachige eu-

ropäische Fachliteratur.

Für wen mag sich der Kauf dieses Wer-
kes lohnen? Für Praktiker aus Biblio-
theken und Informationseinrichtun-
gen lassen sich gute bis sehr gute Ein-

zelbeiträge finden. Für sie lohnt sich
der Kauf, auch wenn einige Beiträge zu
theorielastig daherkommen. Eindeu-
tig ungeeignet ist das Buch für Studie-
rende der bibliotheks- und informati-
onswissenschaftlichen Studiengänge,
da die didaktische Aufbereitung der
Inhalte nicht einem Lehrbuch ent-
spricht, sondern folgerichtig einem
Handbuch.
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